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utigſter Vater! von welchem
alle gute und vollkommne

Gaben herab kommen, wir.
beten dich als die Quelle und den Ur
ſprung unſers Lebens an. Unſer Le—

ben iſt dein Geſchenk. Unzahlich ſind
die Wohlthaten, mit welchen du daſ—

ſelbe kroneſt. Jeder Morgen erinnert
uns, daß deine Gute neu iſt, und dei—

ne Barmherzigkeit kein Onde hat.
DeinAufſehen bewahret unſern Othem,
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und deine unumſchrankte Macht be—

ſchutzet uns in den Gefahrlichkeiten

und Nothen, die uns taglich umrin—

gen. Wie ſollen wir dir alles das

Gute vergelten, das du bisher an uns
gethan haſt! Erwecke uns, dieſes

Leben, das uns deine Gute zu den

wichtigſten Abſichten geſchenket, nach

deinem Willen zu gebrauchen, inſon
derheit dieſe Zeit der Prufung ſo anzu
wenden, daß wir, wenn dieſes irrdi
ſche Leben aufhoret, mogen wurditz

erfunden werden, in ein ewiges und
himmliſches Leben uberzugehen. Seg
ne in dieſer Abſicht die Betrachtun
gen, die wir heute anſtellen wollen.

Wir konnen ja keinen beſſern Ge—

brauch von den fluchtigen Stunden
unſers Lebens machen, als wenn wir
ſie deinem Dienſte heiligen. Wir
ſind hier erſchienen, um dir zu die
nen. So ſtehe uns bey, und ſetgne

uns
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uns, hilf und laß alles wohl gelingen.

Amen.

Text.
Natth. 6, 19234.

Okhr ſollt euch nicht Schatze ſammlen

 auf Erden: da ſie die Motten und
der Roft freſſen, und da die Diebe

nach graben, und ſtehlen. Sammlet
euch aber Schatze imHimmel: da ſie

weder Motten noch Roſt freſſen, und
da die Diebe nicht nach graben, noch
ſtehlen. Denn wo euer Schatz iſt, da

iſt auch euer Herz. Das Auge iſt des

Leibes Licht. Wenn dein Auge ein—

faltig iſt, ſo wird dein ganzer Leib lich
te ſeyn. Wenn aber dein Auge ein

Schalk iſt, ſo wird dein ganzer Leib
ſinſter ſeyn. Wienn aber das Licht,
das in dir iſt, Finſterniß iſt, wie groß

wird denn die Finſterniß ſelber ſeyn?

Az Nie—



6 Von der rechten Anwendung

Niemand kann zween Herren dienen:
tinweder er wird einen haſſen und den

andern lieben; oder wird einem anhan

gen, und den andern verachten. Jhr
konnet nicht GOtt dienen, und dem

Jindmnmon. Darum ſage ich euch: Sor—

get nicht fur euer Leben, was ihr eſſen

und irinten werdet, auch nicht fur eu—

ren, Leib, was ihr anzichen werdet.
Jĩ nicht das Leben mehr denn die Spei—

ſe? und der Leib mehr denn die Klei—

dung? Sehet die Vogel unter dem

Himmel an, ſie ſaen nicht, ſie erndten

nicht, ſie ſammlen nicht in die Scheu—

ren, und euer himmliſcher Vater nah—

ret ſie doch. Seyd ihr denn nicht viel

mehr denn ſie? Wer iſt unter euch,

der ſeiner Lange Eine Elle zuſetzen mo
ge, ob er gleich darum ſorget? Und

warum ſorget ihr' fur die Kleidung?
Schauet die Lilien auf dem Felde, wie
ſie wachſen, ſie arbeiten nicht, auch

ſpin
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ſpinnen ſie nicht. Jch ſage euch: daß
auch Salomo in aller ſeiner Herrlich—

keit nicht bekleidet geweſen iſt, als der—

ſelben Eins. So denn GOtt das
Gras auf demFelde alſo kleidet, das
doch. heute ſtehet, und morgen in den
Ofen geworfen wird: ſollte er das nicht
vielmehr euch thun? o.ihr Kleinglaubi—

gen! Darum ſollt ihr nicht ſorgen und
ſagen: Was werden wir eſſen? was
werden wir trinken? womit werden
wir uns kleiden? Nach ſolchem allen
trachten die Heiden: denn euer himm—

üſcher Vater weiß, daß ihr deß alles

bedurfet. Trachtet am erſten nach dem
Reiche GOttes, und nach ſeiner Gerech
tigkeit. ſo wird euch .ſolches alles zufal
len. Darum ſorget nicht fur den an
dern Morgen, denn der morgende Tag
wird fur das Seine ſorgen. Es iſt ge
nug, daß ein jeglicher Tag ſeine eigene

Plage habe.

A4 Der



 Ñ

8 Von der rechten Anwendung

C der weiſe Schopfer, meine Freunde!

D) der alles wohl gemacht, hat uns
ewgenſchen

einen ſtarken Trieb einge—

pflanzet, unſer Leben zu erhalten. Ohne
dieſen Trieb wurden wir daſſelbe weit eher

verlieren, und das menſchliche Geſchlecht
wurde ſeinem Untergange entgegen eilen.

Ware der Menſch bey der Erhaltung ſeiner

ſelbſt bloß ſeiner Vernunft und Ueberlegung
uberlaſſen; wit langſam wurde er die Fein
de kennen lernen, die ihm Schaden, Tod
und Untergang drohen; und wie ſelten wur
de er die rechten Mittel ergreifen, um wi—

der die Zerſtdhrer ſeines Lebens mit glückli

chem Erfolg zu ſtreiten! Dieſer Trieb aber

zwingt uns, vor dem Verluſt unſers Lebens

zu erzittern, auf unſrer Hut zu ſeyn, leich

te und geſchwinde Mittel zu finden, um den

ſchadlichſten Uebeln vorzubauen, und das

Leben in ſeiner Fortdauer, ſo viel in un
ſier Gewalt ſtehet, zu erhalten. Dieſen
Trieb hat der Menſch mit allen unvernunf

tigen
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tigen Creaturen gemein. Auch das ge—

ringſte Thier iſt auf die Erhaltung ſeines

Lebens bedacht. Es kennet diejenigen Nah—

rungsmittel, welche der Liebhaber des Le—

bens in ſeiner groſſen Haushaltung fur daſ—

ſelbe beſtimmthat. Es kennet und ſcheuet

feinen Feind, ſetzet ſich entweder in Ge—

genwehr, oder fliehet, wenn es von uber—

legener Gewalt angegriffen wird. Allein
bey einem Chriſten ſoll die Erhaltung des

Lebens nicht bloß ſinnlicher Trieb ſeyn.
Der Chriſt ſoll ſein Leben nicht allein zu er
halten ſuchen, er ſoll es auch hoch ſchatzen,

und zwar um ſolcher Urſachen willen, die

ihm Vernunft und Religion an die Hand
geben. Unſer Leben iſt ein Geſchenk GOt—
tes, und ein Jnbegrif aller Guter und
Wohlthaten, die wir aus der milden Hand

des HErrn empfangen. Welch eine Men
ge von Wundern, wie viele ſichtbare Spu—

ren der Weisheit, Macht und Gute ſtellen

ſich unſerm Gemuthe dar, wenn wir auf die

Ag genaue
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genaue und geheimnißvolle Vereinigung un—

ſers Leibes mit einem unſterblichen Geiſte
ein aufmerkſames Auge richten! Dieſer
Geiſt, der in uns denket und empfindet, be
wegt und regieret zugleich ſeinen Corper
mit der Macht eines Oberherrn, und ſei—

nem Winke muſſen die Gliedviaſſen, wenn
anders keine Zerruttung im Corper iſt, au
genblicklich gehorchen. Und welches nach
denkende Gemuth muß nicht in der Erhal—
tung unſers Lebens eine hohere Macht mit
anbetender Bewunderung erkennen! Wie
vielen Gefahren, die wir die wenigſte Zeit
einmal bemerken, iſt unſer Leben bloß ge
ſtellet! Ein unabſehliches Heer verwuſten
der Uebel verfolgt uns von der Wiege bis
ins Grab. Kaunm haben wir den erſten
Othem geſchopft, ſo ſtehen wir ſchon in Ge
fahr, ihn wieder zu verlieren. Was wur—

de alle unſre Vorſichtigkeit, was wurden
alle genommene Maaßregeln, die uns die

Klugheit eingiebt, zur Erhaltung unſers Le—

bens
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bens ausrichten, wenn nicht GOttes Hand
uns ſchutzte, und aus vaterlicher Langmuth
und Gute drohende Gefahren von uns ab—

wendete? Unſer Leben iſt alſo in jedem Au—

genblick eine Gabe GOttes. Aber er hat

es uns nicht umſonſt gegeben, ſondern zu

den wichtigſten Endzwecken verliehen; und

hierauf wird der ganze Werth unſers Lebens

beruhen, ob wir daſſelbe nach dem Willen

und den Abſichten des Schopfers anwenden

oder nicht. Es kann alſo unmoglich eine

gleichgultige Sache ſeyn, ob wir unſer Le—

ben recht oder unrecht gebrauchen. Die
Frage: Wie muß ich mein Leben, das ich

von GOtt erhalten, anwenden? iſt fur ein

vernunftiges Geſchopf von der anſerſten

Wichtigkeit. Denn das gegenwartige Le—

ben iſt nur der Anfang und ein kleines Theil
unſers Daſeyns, und hat die genaueſte Be—

ziehung auf jenes zukunftige Leben. So
ſtark alſo der Trieb iſt, unſre Gluckſeligkeit

zu ſuchen, ſo eifrig ſollte auch unſer Beſtre—

ben

 ô
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ben ſeyn, dieſes Leben weiſe und chriſtlich

nach GOttes heiligen Abſichten anzuwen—

den. Wir finden in dem heutigen Unter

richte des Erloſers verſchiedene Veranlaſ
ſung, heilſame Betrachtungen uber dieſe

Materie anzuſtellen. JEſus fuhret unſer
Nachdenken auf den hohen Werth des Le
bens, wenn er ſagt: Jſt nicht das Leben
mehr denn die Speiſe? Er lehret uns den

wurdigſten Gebrauch dieſes Lebens in den
Worten: Trachtet am erſten nach dem
Reiche GOttes und nach ſeiner Gerech
tigkeit; ſo wird euch ſolches alles zufal
len. Dieſe und andre Ausſpruche, die in
unſerm Texte vorkommen, ſollen uns

Eine Anweiſung geben, unſer Le—

ben recht anzuwenden.

Laßt uns davon folgendes bemerken:

Die rechte Anwendung unſers Lebens be

ſtehet

Erſtlich:
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Erſtlich: Jn der eifrigen Beforde—

rung des Hauptendzwecks, wozu
uns dieſesLeben von dem Schopfer
verliehen, in der Sorge fur unſre
ewige Gluckſeligkeit.

Zweytens: Jn der ſorgfaltigen Be
muhung, unſer Daſeyn fur die

Welt recht nutzlich und heilſam zu
machen.

cRaß nach dieſem Leben noch ein ander
—5 Leben zukunftig iſt, in welchem den

Freunden GOttes unvergangliche Gluckſe—

ligkeiten verheiſſen ſind, das iſt diejenige er—

freuliche Wahrheit, welche die chriſtliche

Dffenbarung durch die deutlichſten Ausſpru
che beſtatiget, eine Lehre, auf welcher das
ganze Gebaude unſrer allerheiligſten Reli—

gion als auf einem unbeweglichen Grunde

ruhet. Ohne die Gewißheit von einem voll
kommneren Leben nach dem Tode iſt Reli—

gion ein Gedicht und Tugend ein leerer Na
me.
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me. Aliler wahre Troſt, alle gegrundete Zu
friedenheit fliehet, und unſer Leben gereichet

uns zur Laſt und Strafe. Der vornehmſte

und wichtigſte Endzweck alſo, wozu uns
GDtt dieſes Leben geſchenket, iſt die Vor—

bereitung zur Ewigkeir. Darin beſtehet

der ganze Werth unſers Lebens, und nur der

kann ſagen, daß er nicht umſonſt gelebet, der
ſich am Ende ſeines Laufs das frohe Zeugniß
geben kann, daß er ſeine vornehmſten Wun—

ſche, und ſein ganzes Beſtreben auf das er
habene Ziel gerichtet, dazu die vernunftige

menſchliche Natur erſchaffen iſt. Wir wiſ—

ſen, daß von der Erziehung in der Jugend die
Wohlfahrt des mannlichen Alters abhangt.

Wir ſind hier wie die Kinder, die fur ein

kunftiges Gluck ſollen erzogen werden. Wir
befinden uns gleichſam in einer Schule, dar
in wir die Grundſatze, die.inder Ewigkeit

gultig ſind, und ohne welche keine Gluckſe—

ligkeit Statt findet, lernen ſollen. Hier ſind

wir Gaſte, Fremdlinge und Pilgrimnie.
Dort
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Dort iſt unſer Vaterland, die Stadt des le
bendigen GOttes, in welche die Gerechten
nach allen beſiegten Hinderniſſen, die ihnen

auf ihrer Reiſe zur Ewigkeit zugeſtoſſen, und
nach allen uberſtandenen Muhſeligkeiten, mit
triumphirender Freudigkeit einziehen werden.

Hier alſo kann fur uns nichts wichtiger ſeyn,

als die Ermahnung JEſu: Trachtet am er
ſten nach dem Reiche GOttes und nach ſei
ner Gerechtigkeit. Unſer GOtt hat uns
auf dieſen Schauplatz der Natur geſtellet,

daß wir die Merkmale einer unendlichen
Weisheit, Macht und Gute in den ſichtba—

ren Werken der Schopfung bewundern, und
die unbegreifliche Groſſe des Schopfers mit
dem tiefſten Erſtaunen verehren ſollen. GOtt,
ſagt Paulus in der merkwurdigen Rede, die

er an die Einwohner von Athen gehalten,

GOtt, der die Welt gemacht hat, und al—

les was drinnen iſt, ſinremal er ein HErr
iſt Zimmels und der Erden, wohnet er

nicht in Tempeln mit Handen gemacht.

Sein
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Sein wird auch nicht vonMenſchenhan
den gepfleget, als der jemandes bedurfte:

ſo er ſelber jedermann Leben und Odem
allenthalben giebt. Und hat gemacht, daß

von Einem Blutaller Menſchen Geſchlech

te auf dem ganzen Erdboden wohnen;
und hat Ziel geſetzt, und zuvor verſehen;

wie lange und weit ſie: wohnen ſollen:
daß ſie den HErrn ſuchen ſollen  ob ſie

doch ihn fuhlen und finden mogten. Unä

zwar iſt er nicht ferne von einem jeglichen

unter uns: denn in ihm leben, weben und

ſind wir.* Dieſer GOtt, deſſen  Majeſta

und Herrlichkeit wir in ſeinen Werken anbe

ten, iſt das allerſeligſte Weſon, aber auch un
endliche Gute. Er bedarf unſrer nicht, abet

er beſitzt die thatigſte Neiguug, uns mit Wohlt
thaten zu ſegnen, und uns ſo glucklich zu ma
chen, als wir unſrer Natur nach zu werden

fahig ſind. Der Himmel iſt nicht nur ſeine

Wohnung, er hat ihn auch ſeinen wahren

Freum
Ipoſtelgeſch. 17, 245 28.
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und ſeligen Aufenh te beſtimn,
iſt der Ort, wo er ſeine Liebe in uberſchweng—

lichem Maaſſe an den Seinen offenbaren will. n

des Lebens. 17
J

4

erehrern zu einem ewigen J

t al mt und die?r

Wollen wir alſo nicht vergeblich leben: ſo ea
muß dies unſre wichtigſte Sorge ſeyn, die

Gemeinſchafft dieſes ſeligſten und gutigſten

GOttes zu ſuchen, am erſten nach dem
4

Reiche GOttes und nach ſeiner Gerechtigkeit

zu trachten.

Wie muß aber dies geſchehen? Wie muſ—

ſen wir es anfangen, um in das Reich GOt— ge
tes, welches ein Reich der ſeligſten und rein— an

A nn
j

LE

B die
J

ſten Geiſter iſt, zu gelangen? Dies iſt die
Kgroſſe Frage, die alle unſre Aufmerkſamket
Javerdienet, und was konnte in dieſer Abſicht

nothwendiger ſeyn, als die Sorge, eine be L

ruhigende Verſicherung von unſtrer Be— 1

gnadigung bey GOtt durch die Erloſung
JEſu Chriſti zu erlangen? Das Reich p

GoOttes iſt ein Reich der Heiligkeit. Wahr— Je
heit, Ordnung und Rechtſchaffenheit ſind fr



18 Von der rechten Anwendung

die Geſetze, die in demſelben herrſchen. Es
iſt alſo ganz unmoglich, mit einer Liebe zur

Sunde und zu den Luſten dieſer Welt in die
ſes herrliche Reich einzugehen. Unſre Sun—

den und Untugenden ſcheiden uns und GOtt
von einander. Unter dem Gnadenbeyſtande

des heiligen Geiſtes ſeinen Sunden entſa—

gen, die Groſſe, Menge und Abſcheulichkeit

derſelben mit einem durchdringenden Schmerz

erkennen, ſie wehmuthig bereuen, mit einem

ſehnlichen und glaubensvollen Verlangen

Gnade bey GOtt durch das Verdienſt des

Mittlers ſuchen, ſich in dieſer Ordnung der

Vergebung ſeiner Sunden verſichern, und

ſich durch einen neuen Gehorſam dem GOtt
heiligen, der nur an heiligen Kindern ein

Wohlgefallen haben kann; das iſt unſtreitig

die erſte, die angelegentlichſte Sorge eines

Menſchen, der zu GOtt kommen will. Was
iſt ein Leben, das ohne wahre und durch den

Geiſt GOttes gewurkte Bekehrung in der

Leichtſinnigkeit und in ungezahmter Liebe zu

den
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den Luſten der Erde verſchwendet wird?
Wie ſchnell fliehet unſre Lebenszeit? Wir
fahren dahin, wie ein Strom, und iſt kein

Aufhalten, und wie bald ſtehen wir am Ran
de des Grabes und an den Ufern der Ewig—

keit! Was bleibt nun einem Menſchen, der
die Stimme, die ihn zur Buſſe rief, nicht hat
horen wollen, wenn die Freuden, an welche

ſich ſein Geiſt gewohnet hatte, dahin ſind,

wenn die Welt nicht mehr fur ihn, und er

nicht mehr fur die Welt iſt, ubrig? Wo iſt
ſein Troſt, wo der Grund ſeiner Hoffnung?

Wie ſchrecklich muß fur ihn der Uebergang

aus der Zeit in die Ewigkeit ſeyn, wie ſchreck.

lich, in die Hande des lebendigen GOttes zu
fallen! GOtt, der nicht unſern Tod, ſon—

dern unſer Leben will, hat uns zu dem Ende
die Bedingnungen bekannt gemacht, unter wel
chen wir hier ſelige Beruhigung fur den un—

ſterblichen Geiſt, und dort ewige Wonne und
volle Genuge finden ſollen. Wohl denen,
die dem Geiſte der Heiligung ihre Herzen

B 2 uber

ul
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ubergeben, damit ſie durch aufrichtige Buſſe

und durch thatigen Glauben ihrem GOtt
angenehm und wohlgefallig werden! Dieſe

werden des groſſen Endzwecks, dazu ſſie er

ſchaffen, und durch das Blut des Sohnes

COttes erloſet worden, nicht verfehlen. Alle
die an JEſum glauben ſollen nicht ver
lohren werden, ſondern das ewige Le—

ben haben.

Das zukunftige Leben iſt eigentlich eine

Folge und Fortſetzung des gegenwartigen.

Das zukunftige Leben aber hat auch unend—

lich wichtige Vorzuge vor dem gegenwarti

gen. Dieſes Leben iſt fluchtig und kurz; je

nes dauret ewig. Hier herrſchet Unruhe und

Muhſeligkeit; dort Ruhe fur dasVolk GOt
tes, ewiger, ungeſtorter Friede. Hier ſlieſſen

noch oft Thranen der Unſchuld, Thranen der

Bedrangten; dort werden ſie abgewiſchet,

und in dankbare Freude verwandelt. Hier

iſt Kampf und Streit, Streit mit ſich ſelbſt,

mit unbandigen Leidenſchaften, Streit mit

dem
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dem Furſten der Welt, mit den Geiſtern der

Finſterniß; dort iſt Sieg, Triumph uber

Sunde, Welt und alle Feinde unſrer Gluck.

ſeligkeit. Hier ſind noch zerſtorende Elemen—

te, die oft den Segen GOttes, der unſre Luſt

und Hoffnung war, in wenigen Augenblicken

zernichten; dort iſt ewige Anmuth und Stil—

le, und keine niederſchlagende Furcht vor
verderblichen Plagen darf ſich zu den Hutten

der Seligen nahen. Wie ſehr verdienet al—

ſo das zukunftige Leben um ſeiner Vorzuge

willen vor dem gegenwartigen,daß wir unſre

erſte und vornehmſte Sorge demſelben wid—

men. Alles andre iſt viel zu klein, viel zu

gering fur den unſterblichen Geiſt. Alle Gu—

ter der Erde, nach denen die Menſchen gei—

zen, ſind verganglich, aber die Guter des

Reichs GOttes, und die Schatze der zukunf—

tigen Welt ſind unverganglich. Schon hier

kann uns nichts wahre Beruhigung gewah—

ren, als nur allein die feſte Verſicherung von
der Gnade GOttes, die wir durch den Glau—

B
3 ben
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ben erlangen, Friede und Freude in dem hei—

ligen Geiſt. Wie traurig ſteht es um unſer
Leben, wenn uns dieſe Guter fehlen! Was
iſt der Reicheſte auf Erden, wennernicht
reich iſt inGOtt? Was iſt der Angeſehen—

ſte, der Erhabenſte, wenn er keine Ehre bey

EOtt hat? Was iſt ein aufgeklarter Ver—

ſtand ohne ReligionundTugend? Wurde
es uns etwas helfen, wenn wir alle Vollkom—

menheiten der Seele, alle Schonheitendes

Leibes, alle Guter des Glucks beſaſſen, und

es fehlete uns das Gluck, GOtt zu gefallen,

und wir hatten keine Hoffnung, einmal von
ihm in das Reich des Segens und der Un—

verganglichteit aufgenommen zu werden?
Horet demnach die Ermahnung des Heilan
des: Jhr ſollt euch nicht Schatze ſamnilen
auf Erden: da ſie die Motten und der Roſt
freſſen, und da die Diebe nach graben und
ſtehlen. Wir muſſen dieſe Worte nicht als
ein Verbot wider alle Erwerbung zeitlicher

Guter anſehen. Ein ſolches Verbot wurde

den
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den haufigen Ermahnungen zum Fleiſſe, zur

Sparſamkeit widerſprechen. Sich unter

GOttes Segen und durch gewiſſenhafte Mit.
tel einen Vorrath an zeitlichen Gutern ſamm

len, durch eine weiſe Sparſamkeit einem kunf—

tigen Mangel vorzubauen ſuchen, das kann

eben ſo wenig ſtrafbar und unrecht ſeyn, als

es ſtrafbar iſt, ſich der orpentlichen Mittel

zur Erhaltung des Lebens hedienen, und nicht

erſt auf eine auſſerordentliche und wunder—

thatige Erhaltung warten, die uns nirgends

verheiſſen iſt. Allein unſer Erldſer hatte

ſchon in dem Vorhergehenden ſeine Junger

inſonderheit auf zukunftige Vergeltungen

gewieſen. Was ſie im Verborgenen Gutes

thun wurden, das wurde ihnen ihr himmli

ſcher Vater dffentlich vergelten. Sie ſoll.

ten bey dem muhſamen Geſchafte der Aus
breitung des Evangelii vornemlich nach jenen

Belohnungen ringen, die ſie ewig ergetzen

konnten. Es iſt indeſſen deutlich, daß JE—

ſus in der ganzen Rede, die wir heute erwe—

B 4 gen,
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gen, uns belehren will, wie wir unſre Be—

gierden in Anſehung des Jrrdiſchen maßigen,

und in ihre gehorige Ordnung bringen muſ
ſan. Jſt irgend ein Hinderniß, das ſo viele

vom Reiche GOttes zuruck halt, ſo iſt es ge—

wiß der irrdiſche Sinn, die gar zu ſtarke,

uberwiegende Anhanglichkeit an den nichti
gen Gutern dieſer Welt. Wie viele ſinnen

auf nichts, als auf Reichthum, Ehre und ei—

nen ununterbrochenen Genuß der Wolluſte
dieſes Lebens! Zufrieden, wenn ſie nur die
Schatze der Erde beſitzen, wurden ſie gern

Himmel, Unſterblichkeit, Seligkeit fahren laſ—

ſen, und ob ſie gleich wiſſen, daß ſie hier nicht
ewig wohnen konnen,ſo iſt denunoch. ihr Eifer

um das Jrrdiſche ſo ſtark, und ihre Sorglo-
ſigkeit um das Himmliſcheſogroß, als wenn
ſie nur fur dieſes keben erſchaffen waren.
Nichts kann uns von dem ubermaßigen

Trachten nach den Schatzen dieſerWelt mehr
zuruck ziehen,als eine weiſe und oft wieder—

holte Betrachtung ihrer Verganglichkeit.

Sie
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Sie ſind, nach dem Ausſpruch des Heilandes,

den Motten, dem Roſt und den diebiſchen

Nachſtellungen unterworfen. Was iſt alle

Herrlichkeit dieſer Welt, und wenn ſie noch me—

ſo glanzend in unſre Augen fallt? Eine Blu—

me, die geſchwind verwelket. Was iſt der

Reichthum, der die Begierden der Menſchen

in ſo ſtarke Bewegung ſetzet? Wie ungewiß

iſt ſein Beſitz: Wie viele unvermuthete

Schickſale konnen ihn rauben! Und beſtati—

get nicht die Erfahrung, was Salomo ſagt: J

daß er oft mit Adlersflugeln aus den Han—

ſeiner Beſitzer entfliehet? Was iſt die

menſchliche Ehre, der wir unſre Ruhe und

Bequemlichkeit ſo willig aufopfern? Wie u

unbeſtandigiſtdas Urtheil der Welt! Wer
heute der Gegenſtand ihres Lobes iſt, iſt mor—

4

gen das Opfer ihrer Gleichgultigkeit, oder

gar ihrer Verachtung. Je hoher die Stuf— 1

fen der Ehre ſind, die man beſtiegen, deſt 2

gefahrlicher ſcheinen die Veranderungen zu

ſeyn, denen man unterworfen iſt. Was

B5 ſind
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ſind alle Wolluſte, alle Vergnugen dieſes Le
bens? Eine Krankheit kann uns allen Ge—

ſchmack an denſelben rauben, das Alter, das
den Sinnen ihreScharfe nimmt, erlaubt uns
nicht mehr, ſie zu genieſſen, und der Tod
macht ihnen allen ein Ende. Salomo, die
ſer weiſe und gluckliche Konig, der ſeines
gleichen auf Erden nicht gehabt, in deſſen

Gewalt es ſtand, alle Arten der ausgeſuch—

teſten Vergnugungen um ſich her zu verſamm
len, und der uns in ſeinem Predigerbuche

ein ganzes Verzeichniß derſelben hinterlaſſen,
muß dennoch, von der Erfahrung gedrungen,

das Geſtandniß thun: Es iſt alles ganz eitel.

Allerdings hat die Welt ihre Annehmlichkei

ten, ihre reizenden Schdnheiten. GOttes
liebreiche Hand hat Blumen auf den Weg,
der zur Ewigkeit fuhrt, hingeſtreuet. Aber
es ſind auch nur Blumen,die uns zwar eine
Zeitlang vergnugen, bey denen wir aber nicht
verweilen durfen, noch aus deren Suchen

wir unſre Hauptſache machen ſollen.
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Jm Himmel ſind beſſere und vorzugliche—

re Guter aufbehalten. Sammlet euch,

ſpricht JEſus, Schatze im Himmel, da ſie

weder Motten noch Roſt freſſen, und da

die Diebe nicht nach graben, noch ſtehlen.

Dieſe Schatze ſind keinem Raube, keiner Zer
ſtorung ausgeſetzt. Sie ſind unverganglich.

Sie verdienen alſo auch hier ſchon unſer

Theil in dieſem Leben zu ſeyhn. Denn wo
unſer Schatz iſt, da iſt unſer HSerz. Was
wir fur einen Schatz halten, dahin hangen

Sinn und Gedanken, und das pflegt die

groſſeſte Angelegenheit unſers Herzens zu

ſeyn. Sind nun unſre SchatzeimHimmel,

und beſtehen ſie in Belohnungen, die wir

dereinſt von GOtt zu erwarten haben: ſo

werden auch unſere Gedanken und Abſichten

auf den Himmel gerichtet ſeyn, und unſer

Sinn wird recht himmliſch werden. Was
das Auge dem Leibe iſt, das iſt der Seele
die Abſicht beh ihren Handlungen. Das
Auge iſt des Leibes Licht. Der Leib ſie—

het
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het durch deſſen Hulfe, und wird von ihm
geleitet und regieret. Wenn dein Auge
einfaltig, richtig beſchaffen iſt, und ſich die

Dinge ſo vorſtellet, wie ſie wirklich ſind: ſo

wird dein ganzer Leib lichte ſeyn, ſo wird
der Leib richtig geleitt. Wenn aber dein
Auge ein Schalt iſt, wenn es unrichtig ſie—

het, ſo wird dein ganzer Leib finſter ſeyn,

ſo kann der ganze Leib nicht ſehen, ſondern

wird verfuhrt, und ſturzt. Wenn aber
das Licht, das in dir iſt, Linſterniß iſt,
wie groß wird denn die Linſterniß ſelber

ſeyn? Wenn nun die Abſicht, welche das
Licht der Seele ſeyn ſoll, unrichtig und falſch

iſt: was fur groſſe und gefahrliche Jrrthu—

mer werden daraus entſtehen! Soll alſo un—

ſre ganze Lebensfuhrung nicht finſter und vor

GOtt verwerflich ſeyn; ſo muß unſre vor—

nehmſte Abſicht auf das Ewige und Unver—

gangliche, und nicht auf das Jrrdiſche ge-
hen. Viele wollen ſich damit helfen, daß ſie

ihr Herz zwiſchen der Liebe GOttes und der

Liebe
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Liebe dieſer Welt theilen. Aber Chriſtus

behauptet davon die Unmoglichkeit. Nie—

mand, ſagt er, kann zween Herren dienen:

entweder er wird einen haſſen, und den

andern lieben; oder wird einem anhan—

gen, und den andern verachten. Jhr kon—

net nicht GOtr dienen, und dem Mam—

mon. EinHerz, das mit ſeinen Begierden

an der Welt hangt, kann unmoglich wahre
Liebe zu GOtt, dem allerhochſten Gute, kind

liches Vertrauen auf ſeine Verheiſſungen,

und einen eifrigen Gehorſam gegen ſeine Be—

fehle beweiſen. Die Welt iſt ſein Gott, der

Herr, dem es dienet. Unſer GOtt aber fo—

dert unſer ganzes Herz, under iſt werth,

daß wir es ihm willig ubergeben. Denn

die Welt vergehet mit ihrer Luſt, wer
aber den Willen GOttes thut, der bleibt

in Ewigkeit.
Nancher wird hiebey denken: Die Fode

rung, ſeinen Sinn ſo ganz auf das Himmli
ſche zu

lenken, ſey ubertrieben. Man habe

auch
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auch Geſchafte auf Erden, die man beſorgen
muſſe, und dieſe mußten nothwendig hintan—

geſetzt werden, wenn es die Pflicht eines je
den Chriſten ſeh, ganz fur die Ewigkeit zu
leben. Wir haben freylich unſre Berufsge—
ſchafte, und es iſt eine groſſe Pflicht unſers
Lebens, darin fleißig zu ſeyn, wie ich bald
zeigen werde. Allein ſie muſſen den Geſchaf—

ten der Seligkeit gehorig untergeordnet wer
den. Trachtet am erſten nach dem Reiche

GOttes, und nach ſeiner Gerechtigkeit: ſo
wird euch ſolches alles zufallen; das, was
ihr im Zeitlichen bedurfet, wird euch von eu
rem himmliſchen Vater, der fur alles ſorget,
bey eurem Fleiß und eurer Muhe, als eine
Zugabe geſchenket werden. Laßt uns nur
alles, was uns von Zweifeln dagegen beun—

ruhigen kann, auf folgende Fragen zuruck

fuhren: Warum bin ich da? Was iſt GOt
tes Abſicht bey meiner Schopfung? Was
iſt meine Beſtimmung? Zu welchem End—

zweck wohnet in mir ein denkendes Weſen,

das
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das uber Tod und Verganglichkeit erhaben

iſt? Warum empfieng ich dieſe Fahigkeiten,

durch deren Hulfe ich GOtt erkennen, eine

Unſterblichkeit denken, wunſchen und hoffen

kann? Dieſe Fragen werden uns belehren,

daß es der wichtigſte Beruf unſers Lebens

ſey, nicht auf das Sichtbare, ſondern auf
das Unſichtbare zu ſehen. Der Eifer um
die Seligkeit bleibt alſo das Eine Nothwen—
dige, das beſte Theil, das wir erwahlen kon—

nen. Der Himmel mit ſeinen Seligkeiten
iſt das vorgeſteckte Ziel, das wunſchenswur—

dige Kleinod, dem wir nachjagen ſollen.

Dies, dies verdienet vor allen Dingen das

Verlangen unſers Herzens, der erſte Wunſch

unſrer Seelen zu ſeyn, und es wird uns nie

gereuen, wenn wir alle unſre Krafte anſtren

gen, um einen ſo hohen Preis zu erjagen.

Ohne dieſe Sorgfalt iſt unſer Leben ein

Traum, und hat gar keinen Werth. Zeit
und Ewigkeit, Verganglichkeit und Unver—

gzanglichkeit, ſtehen hier neben einander. Len

get,



32 Von der rechten Anwendung

get, o Menſchen! beyde auf eine Wageſcha

le. Waget beyde genau gegen einander ab,

und eure eigene Empfindung wird Richter

ſeyn, was das Beſte, das Nothwendigſte,

das Vernunftigſte ſey, ein Leben fur die

Welt, oder ein Leben fur die Ewigkeit.

Bey dem allen aber haben wir auch wich

tige Endzwecke fur die Welt, und fur das

gegenwartige Leben. Wir ſind hier auf ei—

ner Reiſe, wo uns mancherley Beſchaftigun—

gen umgeben, die aber mit der Endigung die—

ſer Reiſe auch ihre Endſchaft erreichen. Wir
ſtehen hier mit der Welt und der menſchli—

chen Geſellſchaft inVerbindung, und darauf

grunden ſich verſchiedene hochſt wichtige

Pflichten, durch deren Ausubung wir unſer

Leben veredlen ſollen. So nothwendig es

alſo iſt, unſre erſte Sorge auf den Haupt—
—4

endzweck unſers Lebens, die Vorbereitung zu

einer ſeligen Ewigkeit, zu richten, ſo theuer

muß uns auch die Pflicht einer ſorgfaltigen

Bemuhung ſeyn, unſer Daſeyn fur die

Welt
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Welt recht nutzlich und heilſam zu ma
chen. Laßt. uns auch hierauf unſre Auf—
merkſamkeit: richten. Auch hierin beſtehet

die rechte Anwendung des Lebens. Jch wer—
de aber nur das Vornehmſte davon bey
bringen.

Leben, meine Zuhorer! heißt nicht nur,
eſſen, trinken, und derRuhe genieſſen. Es
heißt auch nicht, von einem: Vergnugenzum
andern forteilen. Leben heißt vielmehr ſo

viel, ſeine Zeitvernunftig und weiſe auskau—

fen, um ſo viel Gutes in. der Welt auszurich
ten, als nur moglich iſt. Wer mit dieſer

Beſchreibung das Verhalten ſo vieler Men—

ſchen vergleicht, der wird finden, wie weit ſie

von der rechten Bahn abweichen. Ohne
von ſolchen zu reden, denen ihr Leben eine
Schande jſt, die jeden Tag deſſelben mit of—

fenbaren Laſtern bezeichnen, die, gleich den

Thieren, den blinden Trieben folgen, und
ohne Gefuhl von Religion und Gewiſſen,
ohne Andenken an GOtt und die Ewigkeit,

C ſcoauf
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auf der Bahn ihrer Ungerechtigkeit ſicher

fortwandeln; ohne von. dieſen Unglucklichen

und Elenden zu reden, die gegen ſich ſelbſt

grauſam wuten, und ſich durch die tagliche

Gewohnheit im Sundigen gegen alle Ermah
nung verharten. Wie groß iſt nicht die

Menge derer, welche viele anſehnliche Ab—

ſchnitte ihres Lebens mit nichts oder mit un
ruhmlichen Kleinigkeiten ausfullen! Was iſt

doch das Leben eines Menſchen, der von dem

Morgen bis in den Abend auf nichts denket,

als den Eitelkeiten nachzuhangen, die alle—

mal etwas Leeres in der Seele zuruck laſſen?

Gilt nicht von einem ſolchen das Wort des.

HErrn: Du haſt den Namen,daß du le—

beſt, und biſt todt. Mogte doch ein je
der ſeines Berufs wohl wahrnehmen! Die
Vorſehung hat einem jeden unter uns ſeine

Stelle in der menſchlichen Geſellſchaft ange—

wieſen, von welcher ſich die Fruchte ſeiner

guten Handlungen uber das Ganze verbrei-

ten

K. Offenb. 3 1.
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ten ſollen. Jeder ſoll ſich um eine genaue
Kennitniß des Guten bekummern, das er in

dem Stande, darein ihn GOttes Weisheit
geſetzet, wirken kann. Er ſoll alle Gelegen—

heit aufſuchen, um dies erkannte Gute in
Ausubung zu bringen. Was iſt das Leben,

wenn es nicht mit edlen und wichtigen Tha—

ten gezieret wird? Es kommt nicht darauf
an, wie lange, ſondern wie wohl wir gelebt
haben. Das Alter, ſagt der judiſche Weiſe,

das Altrer iſt ehrlich, nicht das lange leber,

oder viel Jahre hat. Klugheit unter den
Menſcheniſt das rechte graue Haar, und
ein unbefleckrLeben iſt das rechte Alter.
JWeollen wir unſer Leben wurdig gebrau—

chen: ſo laßt uns allen Fleiß anwenden,

Wohlthaten um uns her auszubreiten. Jhr,
die ihr auf erhabenen Poſten ſtehet, wie viele

und vorzugliche Gelegenheit bietet ſich euch

dar, Wohlthater eurer Bruder zu werden,
die Unſchuld zu ſchutzen, den Unterdruckren

 C 2
il
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zu helfen, und durch Hulfe einer unparthey—

iſchen Gerechtigkeit den Armen beyzuſtehen!

Wie ſelig ſind eure Tage angewendet, wenn

ihr in ſo edlen und ruhmwurdigen Hulflei
ſtungen euren ganzen Ehrgeitz ſetzet! Jhr,
die GOttes Gute vor andern mit Reichthu

mern geſegnet, wie viel Gelegenheit habt ihr,

Gutes zu thun! Jhr ſeyd gleichſam die Quel—

len, aus welchen ſich. Strome des Segens

und der Wohlthatigkeit uber ſo viele Verlaſ
ſene, Arme und Kranke ergieſſen ſollen.

Wie wurdig iſt der Gebrauch, den ihr von
euren Gutern machet, wenn ihr ſie nur

be—

ſitzet, um Durftige damit zu erfreuen! Wir
alle, wir mogen in einem Stande leben, in

welchem wir wollen, wir werden immer Ge
legenheit und Antrieb finden, Gutthaten at

unſern Brudern zu erweiſen; wenn wir nur

die groſſe Vorſchrift vor Augen behalten:

Als wir denn nun Zeit haben, ſo laßt

uns Gutes thun an jedermann. Was war

das Leben JEſu auf Erden? Was anders,

als
J

—t—
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als eine aneinander hangende Reihe edler

und großmuthiger Beſchaftigungen? Wie
wenig ſcheuete er die Beſchwerden der Reiſe,

wenn er nur wohlthun, und das Elend des
menſchlichen Lebens vermindern konnte!

Mit welcher Erbarmung und Leutſeligkeit

nahmer diejenigen auf, die ſeine allmachtige

Hulfe ſuchten! Selbſt da,wo ſeine Lehren.

nichts ausrichteten, that erwohlthatigeWun
der. Ueberhaupt waren ſeine Fußtapfen al—

lenthalben, wo er hingekommen, mit heilſa—

men Segnungen bezeichnet, und ſein Eifer
im Wohlthun war ſo groß, ſo ſtark, daß ihn
auch der verharteſte Undank ſeiner Zeitge—

noſſen nicht ermuden konnte. Welch ein
nachahmenswurdiges Muſter fur uns! Laßt

uns in die Fußtapfen dieſes groſſenVorgan-
gers treten, und durch wahre und recht nutz-

liche Dienſte, die wir der menſchlichenGe—

ſellſchaft leiſten, unſre Tage verherrlichen.

Dadurch werden wir noch lange nach dem

Tode leben, und unſre Wohlthaten werden

C3 unver—
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undergeßlich bleiben, wenn dieſe ſterbliche

Hutte langſtens zerfallen iſt.
Wir haben hier unſre: Berufsgeſchafte,

und wie nothwendig und heilſam fur die Welt
iſt eine redliche und gewiſſenhafte Verwal—

tung derſelben! Wir ſollen, nach der aus
drucklichen Ermahnungdes Heilandes, nitht
mit angſtlicher Furcht, nicht init unglaubi—

gem.Mißtrauen.in die Vorſorge des allge
meinen Vaters „iſorgen und ſagen: Was
werden wir eſſtn, was woerden wir trin
ken, womit werden wir uns kleiden?
Aengſtliche unglaubige Sorgen. ſind Storer
unſrer Ruhe und Zufriedenheit. Sie ver—

bittern unſer Leben, und vermehren die un—

vermeidlichen Uebel deſſelben, die von der—

Hand der hochſten Weisheit einem jeden Ta
ge zugetheilet ſindn! denn es iſt genug, daß
ein jeglicher Tag ſeineeigene Plage habe.
Dergleichen marternde Sorgen hindern uns
aber auch an der nutzbaren Abwartung un—

ſers Berufs, und rauben. dem Gemuthe alle

Heiter—

nn nnn.
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Heiterkeit, Luſt und Munterkeit, die zur Aus—

richtung der uns obliegenden Geſchafte ſo

nothig iſt. Sollen unſre Verrichtungen der

menſchlichen Geſellſchaft nutzen: ſo muß ein

lebendiges und glaubiges Vertrauen auf

EOtt unſre Herzen beleben. EOtt iſt es,

der ſeine Freunde ſegnet, ihnen Beyſtand

und Starke aus der Hohe gewahret, und ih

re ihm. wohlgefallige Unternehmungen mit
einem glucklichen Erfolge krnet. Hiebey

wird uns die Pflicht des Gebets einfallen,

das einen ſo. ſtarken Einfluß in das Ge
deien unſrer Muhe und Arbeit hat. Unſer
himmliſcher Vater weiß zwar, was wir be

durfen. Erbedarf unſers Flehens nicht,

aber er hat üns das Gebet mit zu einer Be
dingung und Ordnung gemacht, in welcher

ſeine Gaben von oben herab auf uns herab

flieſſen ſollen. Ueberdem wird uns das Ge
bet zu einer ſteten Erinnerung an Gewiſſen-

haftigkeit und Gottesfurcht dienen, ohne wel—

che alle unſre Geſchafte dem Erdboden kei—

Ca4 nen
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nen Nutzen, ſondern Schaden bringen. Nie
darf uns ein  ſcheinbarer Gewinn blenden,

ihn durch ungerechte Mittel zu ſuchen. Ein
Gluck ohne Tugend, ein Vortheil, den das

Gewiſſen verdammt, muß uns ewig verab
ſcheuenswurdig ſeyn. Ungerechtigkeit und

Betrug richten gleich der Peſt, die im Fin
ſtern ſchleichet, ſchreckliche Verpuſtungen an,
und ein Leben,den Betrugereyen, den Aus
bruchen des Neides und der Habſucht ge—

wndmet, verdienet die Verachtung eines jeden
gdel denkenden Gemuths. Mußiggang.lehret

Aleichfalls viel Boſes, und iſt eine unertrag
liche Laſt fur dieWelt und ihre Bewohner.

Dagegen wohlgeordneter Fleiß redlicheund

gewiſſenhafte Treue in der;Ausrichtungun
ſyerBerufogeſchafte, ſind unter GOttes Se
gen die geſchickteſten Mittel,viele Klagen
uber das Verderben der Zeiten zu ſtillen,
und der Welt eine, anmuthige. freudenvolle
Geſtalt

zu ſchenken.
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Wir ſtehen hier in einer Verbindung mit

andern Menſchen. Unſer ganzes Leben ſoll
alſo auch eine thatige Empfehlung der Tu—

gend und Gottſeligkeit ſeyon. Wir ſind der

Welt ein reitzendes Beyſpiel des Guten ſchul—

dig. Wir ſollen an guten Werken reich,

und fruchtbar an chriſtlichen Tugenden wer—

den. Hier muß:unſre Gottſeligkeit und Tu—

gend wie ein Licht leuchten, damit andre un
ſre guten Werke ſehen, und durch ein heili—

ges Exempel ermuntert werden, ſich zu ahn
lichen guten, Geſiunungen und EOtt gefal
ligen Thaten zu erheben. Dadurch werden

wir unſern Gnadenlohn im Himmel erhd—

hen. Denn die heilige Schrift verſichert

uns, daß gewiſſe Stuffen in der zukunftigen

Seligkeit ſeyn werden. Ein Leben, das von
ſeiner Jugend an der Tugend heilig war;
einLeben, das durchaus mit wahrhaftig groſ—

ſen, und nutzlichen Handlungen gezieret iſt,
hat auch in GOttes Augen einen hohern

Werth, und wird in der kunftigen Beloh—

C nung
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nung eine hohere Stuffe erreichen, als ein

Leben, davon nur ein kleiner Theil auf eine
ſo anſtandige Weiſe angewendet worden.

Unſre Werke folgen uns nach in die Ewig—

keit. Je mehr wir Gutes thun, je mehr

wir das Gute in der Welt befordern, und je
mehrere von unſern Brudern wir durch ein

tugendhaftes Beyſpiel zur Gerechtigkeit wei
ſen, deſto groſſer wird unſer kohn im Him
mel ſeyn. Das heißt, ſich Schatzeim chim
mel ſammlen, ſich ſelbſt einen gurenGrund
auf das Zukunftige legen, um das ewige

Leben zu ergreifen.

So laßt uns demnach unſer Leben, das
uns GOttes Gute zur Erlangung eines ewi

gen und unverpganglichen Giucks verliehen,

dieſer groſſen lbſicht gemaß, weiſe und chriſt

lich gebrauchen. Laßt uns unſre vornehm—

ſte Sorge auf den Himmel und die Freuden
der Unſterblichkeit richten. Laßt uns aber
auch bey dem Trachten nach dem Himmel
auf dieſe Erde zuruck ſehen, und in den Ver

bindun
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bindungen, darinnen wir hier mit der Welt
ſtehen,ſo viel Gutes zu ſtiften ſuchen, als

uns nur immer moglich iſt. Dies wird der

beſte, der edelſte Gebrauch ſeyn, den wir von
unſerm Leben machen konnen. Wie wich

tig muß uns die rechte Anwendung unſers

Lebens werden, wenn wir auf jene Rechen—

ſchaft blicken, die unsnach dem Tode bevor—

ſtehet! Unſre Lebenszeit fliehet unwieder—

bringlich dahin, und wir eilen mit ſtarken

Schritten. dem:. Ende derſelben entqgegen.

Dort in der Ewigkeit ſteht der Richterſtuhl
aufgeſchlagen,vor welchem alle Volker des

Erdbodens werden verſammlet werden.

Auch wir, die wir hier zugegen ſind, wer—

den einmal in dieſes Gericht kommen, und

ein jeder wird ohne Anſehen der Perſon fur

ſich dem allwiſſenden Richter Rechenſchaft

geben muſſen, wie er ſein Leben auf Erden

angewandt, ob er den groſſen Zweck deſſelben
unverruckt vor Augen behalten, und die Ta—

ge ſeiner Walfahrt durch gute und GOtt ge—

fallige Thaten deredelt hat. So

S
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So gehet denn vor mir voruber, verr
floſſene Stunden meines Lebens! und du,
mein Gewiſſen, rede unpartheyiſch entweder
fur oder wider mich! Was habe ich fur die
Ewigkeit, was fur die Welt gethan? Jſt es
bisher meine erſte Sorge geweſen, einmal
ein Burger jenes ſeligen. Reichs des groſſen
GOttes zu werden? Habe ich fruhzeitig in
der Jugend an meinen Schopfer gedacht?
Bin ich vor den verfuhreriſchen Luſten der
Jugend wie vor Schlangen geflohen? Hae
be ich in den reifern Jahren eine genauere
Bekanntſchaft mit der Tugend geſuchet, und
meine ganze Ehre darin geſetzet, GOttes
Ehre in der Welt zu befordern? Jſt es im.
mer meine Sorgfalt geweſen, mit dem Rock
der Gerechtigkeit und mit den Kleidern des
Heils bekleidet zu ſeyn, in welchen ich nur
allein demAllerheiligſten gefallen kann; und
habe ich dabey allen Fleiß angewandt, den
Willen meines himmliſchen Vaters mit wil—

ligem Herzen zu erfullen? Kann ich ſagen,

daß
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daß ich bisher nicht vergeblich gelebt habe?

Was habe ich Gutes in der Welt ausge—

richtet? Mit welchen nutzlichen Bemuhun—

gen, mit welchen Thaten der Menſchenlie—

be, der Großmuth, und des Eifers fur die

gemeine Wohlfahrt iſt meine Lebensbahn ge—

ſchmuckt? Wie habe ich bisher gelebt?

Was antwortet unſer Gewiſſen? Ein
groſſer Theit von uns wird Urſache haben,

beſchamt ſeine Augen niederzuſchlagen, ſo

viele verlohrne Stunden zu beweinen, und

den GOtt der Gnade und Barmherzigkeit

mit Empfindungen der Reue und Traurig
keit anzuflehen, daß er mit unnutzen Knech—

ten nicht ins Gericht gehen wolle. Andre

werden ſich vielleicht das Zeugniß nicht ver
ſagen konnen, daß ſie bisher nicht ganz um
ſonſt gelebet. Sie ſind ſich bewußt, daß

fie bisher gegen die Beſtrafungen des Ge—

wiſſens nicht unempfindlich geweſen, daß ſie

den Reichthum der Gute GOttes noch nicht

verachtet, daß ſie auch vielleicht hie und da

ein
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ein gutes Werk ausgerichtet haben. Aber
ſind wir denn auch weiter in der Sorge fur
unſre Seligkeit gekommen? Jſt es genug,

nur ſeine Sunden verabſcheuen? Muſſen
wir nicht wachſen in der Erkenntniß GOt—
tes und JEſu Chriſti, und in unſerm Chri—
ſtenthum vollkommner zu werden ſuchen?
Jſt dies bisher die groſſe Sorge unſers Le—

bens geweſen? Haben wir in dieſer Abſicht
die heilſamen Mittel gebraucht, die uns
GOttes Gute dargeboten? Oder muſſen

wir uns wegen Nachlaßigkeit, und wegen
Verſaumniß ſo vieler erwunſchten Gelegen—

heit, die ſich zum Guten darbot, ſelbſt an-

klagen?
Ach, Freunde! wir wollen uns vor dem

HErrn demuthigen. Vergieb, o HErr!
was bisher von uns verſehen iſt. Vergieb

um Chriſti willen deinen Knechten, die nicht
gerhan haben, was ſie zu thun ſchuldig wa
ren. Mogten wir euch, entflohene Stun—

den! zuruck rufen konnen, um euch deſto

wurdi
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wurdiger anzuwenden! Wir wollen uns
aber von nun an ernſtlich bemuhen, das

Verſaumte wieder einzubringen. Die Ta—

ge, welche uns die Vorſehung noch einrau—

men wird, ſollen nicht der Menſchen Luſten,

ſondern dem Willen GOttes geweihet wer—

den. Jeder von uns ſpreche zu ſich ſelbſt:

Nichts ſoll mir theurer und werther ſeyn,

als die Zeit meines Lebens, die ich nach

dem Willen des hochſten Gebieters noch in

Jdieſen untern Hutten zubringen werde.

Wie konnte ich die kurzen Augenblicke mei—

nes Hierſeyns beſſer anwenden, als wenn
ich ſie der Religion und Tugend widme?

Jch will mich alſo unter dem Beyſtande der

Gnade bemuhen, taglich weiſer zur Selig—

keit zu werden, immer mehr uber mich ſelbſt

zu herrſchen, nicht mir, ſondern dem zu le—

ben, der fur mich geſtorben und auferſtan—

den iſt. Taglich ſey GOtt mein erſter Ge—

danke. Jhm zu dienen ſey taglich mein er—

ſtes Geſchaft. Eile ich zu den Geſchaften

des
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des Tages: ſo begleite mich der redliche

Vorſatz, ſie zuGOttes Ehre und zum Nuz
zen meiner Bruder zu vollbringen. Um—

ringen mich Verſuchungen zum Abfall von
der Tugend: ſo ſtarke mich der Gedanke an
GOttes Allgegenwart. Soll ich in der

Welt Tage der Noth, des Kummers und
der Widerwartigkeit erfahren: ſo erquicke

mich die Hoffnung eines/ewig ſeligen Lebens,

wo unter die Freuden keine Thranen ge
miſcht ſeyn werden. Amen.
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